
Idee 5 | Wie gutes Storytelling entsteht

1. Der Originaltext

WILLI EIMER, DER SCHROTTKÖNIG 

Tausend Rostlauben

Autos sind mehr als die Summe ihrer Teile. In Autos stecken Erinnerungen. Der erste 
Urlaub nach Italien, der erste Kuss mit dem Schwarm, weitere Küsse auf der Rückbank. 
Doch manchmal rostet alte Liebe auch, genauso wie der fahrbare Untersatz (das Thema 
wird emotionalisiert). An diesem Punkt kommt der Langgönser Willi Eimer ins Spiel. 

TEXT: CHRISTOPH HOFFMANN

Willi Eimer setzt seine getönte Sonnenbrille auf, zupft am Blaumann und öffnet die 
Tür (Protagonist tritt auf). Raus aus dem Büro (Station 1), rein in sein Königreich: Reifen, 
Motoren und Roller in verschiedenen Stufen des Verfalls. Und natürlich Autos – be-
ziehungsweise das, was von ihnen übrig geblieben ist. Unzählige Reihen aufeinan-
dergetürmter Wracks, ausgeschlachtet und vergilbt (Kameraschwenk). Ein Meer aus 
Schrottlauben, das jeder Pendler kennt, der schon mal über die Langgönser Autobahn-
brücke gefahren ist (Link zum Leser). „Über 1.000 Fahrzeuge stehen hier momentan“, 
sagt Eimer und beginnt den Rundgang über den Schrottplatz. Er wählt die Schritte mit 
Bedacht. Der Mann ist gerade 80 geworden. 

Generationen von Mittelhessen haben ihre schrottreifen Autos zu Willi Eimer gebracht 
(Hinweis auf Relevanz). Der ein oder andere soll dem fahrbaren Untersatz sogar noch eine 
Extrabeule verpasst haben, bevor die Kiste in die Schrottpresse kam. Wie viele Autos er 
in seinem Leben zu Würfeln verarbeitet hat, kann der 80-Jährige nicht sagen. „Früher 
wurde kein Buch geführt. Aber es waren viele. Sehr viele.“ 

Eimer hat mehr als sein halbes Leben auf dem Schrottplatz verbracht. Schon seine 
Großeltern haben das gesammelt, was andere nicht mehr brauchten: Lumpen, Papier 
und Knochen. „Daraus haben die Leute früher Leim gemacht.“ Die Kinder aus dem 
Dorf sammelten die alten Zeitungen ein, die Knochen besorgte Eimer selbst. Beim 
Schlachter. „Wenn es im Sommer richtig heiß wurde, haben die Knochen sich bewegt. 
Wegen der vielen Maden.“ Eimer muss bei der Erinnerung lachen. „Das hat gestunken 
wie die Pest (schön sinnlich …).“ 

Nicht viel besser dürfte es beim Aufhängen der Hasenfelle gerochen haben. Für 20 
Pfennig kaufen, zum Trocknen aufhängen, für 30 Pfennig verkaufen: Die Eimers wuss-
ten schon immer, wie man Geschäfte macht. 

Am 1. April 1967 machte sich der Junior selbstständig (Schwellensituation). Er ließ sich 
einen Kran aufs Auto bauen und sammelte die Rostlauben aus der Region ein. „Mir 
ging es eigentlich nur ums Metall. Dann hat mich irgendwann mal einer gefragt, ob er 
sich für 20 Mark eine Lichtmaschine ausbauen könne.“ Eimer rechnete: Wenn er aus 
jedem Auto die Lichtmaschine für 20 Mark verkaufen könnte, dann (Wendepunkt) … 
Heute verdient der Schrotthändler den Großteil seines Geldes mit dem Verkauf von 
Autoteilen. 

Willi Eimer ist bei seinem Rundgang an einer großen Garage (Station 2) angekommen. 
„Hier werden die Autos trockengelegt, das heißt von Betriebsmitteln befreit. Nachdem 
wir die verwertbaren Teile ausgebaut haben, werden die Autos gelagert.“ Ein Job für 
den alten Eimer, wie der Senior auf dem Hof gerufen wird. Auch mit 80 sitzt er noch 
regelmäßig auf dem Gabelstapler, lädt die Karossen auf und bringt sie vom Trockenle-
gen auf den Autofriedhof. 

Das Thema: un spekta-
kulär. Der Text: leicht, 
launig, lesernah. 
Willi Eimer und sein 
Schrottplatz erzählen 
Jahrzehnte deutscher 
Wirtschaftsgeschichte. 
Im Lokalen spiegelt 
sich das große Ganze.
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Autos sind mehr als die
Summe ihrer Teile. In Autos
stecken Erinnerungen. Der
erste Urlaub nach Italien, der
erste Kuss mit dem Schwarm,
weitere Küsse auf der
Rückbank. Doch manchmal
rostet alte Liebe auch,
genauso wie der fahrbare
Untersatz. An diesem Punkt
kommt der Langgönser
Willi Eimer ins Spiel.

Von Christoph Hoffmann

Willi Eimer setzt seine getönte Sonnen-
brille auf, zupft am Blaumann und öff-

net die Tür. Raus aus dem Büro, rein in sein
Königreich: Reifen, Motoren und Roller in
verschiedenen Stufen des Verfalls. Und na-
türlich Autos – beziehungsweise das, was von
ihnen übrig geblieben ist. Unzählige Reihen
aufeinandergetürmter Wracks, ausgeschlach-
tet und vergilbt. Ein Meer aus Schrottlauben,
das jeder Pendler kennt, der schon mal über
die Langgönser Autobahnbrücke gefahren
ist. »Über 1000 Fahrzeuge stehen hier mo-
mentan«, sagt Eimer und beginnt den Rund-
gang über den Schrottplatz. Er wählt die
Schritte mit Bedacht. Der Mann ist gerade
80 geworden.

Generationen von Mittelhessen haben ihre
schrottreifen Autos zu Willi Eimer gebracht.
Der ein oder andere soll dem fahrbaren Un-
tersatz sogar noch eine Extrabeule verpasst
haben, bevor die Kiste in die Schrottpresse
kam. Wie viele Autos er in seinem Leben zu
Würfeln verarbeitet hat, kann der 80-Jährige
nicht sagen. »Früher wurde kein Buch ge-
führt. Aber es waren viele. Sehr viele.«

Eimer hat mehr als sein halbes Leben auf
dem Schrottplatz verbracht. Schon seine
Großeltern haben das gesammelt, was andere
nicht mehr brauchten: Lumpen, Papier und
Knochen. »Daraus haben die Leute früher
Leim gemacht.« Die Kinder aus dem Dorf
sammelten die alten Zeitungen ein, die Kno-
chen besorgte Eimer selbst. Beim Schlachter.
»Wenn es im Sommer richtig heiß wurde, ha-
ben die Knochen sich bewegt. Wegen der vie-
len Maden.« Eimer muss bei der Erinnerung
lachen. »Das hat gestunken wie die Pest.«

Nicht viel besser dürfte es beim Aufhängen
der Hasenfelle gerochen haben. Für 20 Pfen-
nig kaufen, zum Trocknen aufhängen, für 30
Pfennig verkaufen: Die Eimers wussten
schon immer, wie man Geschäfte macht.

Am 1. April 1967 machte sich der Junior
selbstständig. Er ließ sich einen Kran aufs
Auto bauen und sammelte die Rostlauben
aus der Region ein. »Mir ging es eigentlich
nur ums Metall. Dann hat mich irgendwann
mal einer gefragt, ob er sich für 20 Mark eine
Lichtmaschine ausbauen könne.« Eimer
rechnete: Wenn er aus jedem Auto die Licht-
maschine für 20 Mark verkaufen
könnte, dann... Heute ver-
dient der Schrotthändler
den Großteil seines Gel-
des mit dem Verkauf von
Autoteilen.

Willi Eimer ist bei sei-
nem Rundgang an einer
großen Garage angekom-
men. »Hier werden die
Autos trockengelegt, das
heißt von Betriebsmitteln
befreit. Nachdem wir die
verwertbaren Teile ausge-
baut haben, werden die
Autos gelagert.« Ein Job
für den alten Eimer, wie
der Senior auf dem Hof
gerufen wird. Auch mit 80
sitzt er noch regelmäßig
auf dem Gabelstapler, lädt
die Karossen auf und
bringt sie vom Trockenle-
gen auf den Autofriedhof.

Branche am Boden

Eimer lächelt, wenn er
vom Gabelstapler – »ein
tolles Spielzeug« – spricht.
Die Mundwinkel wandern
noch weiter nach oben, als er auf sein erstes
Auto zu sprechen kommt. »Ein Käfer. Hab
ich damals für 300 Mark gekauft.« Eigent-
lich lächelt der 80-Jährige die ganze Zeit. Es
ist ein ehrliches Lächeln, nicht aufgesetzt.
Man merkt, dass Willi Eimer zufrieden ist.
Vielleicht liegt es daran, dass nicht nur er,
sondern auch der Großteil seiner Familie auf
dem Schrottplatz unterwegs ist. Sohn Heinz-
Willi, die Töchter Petra und Karin, beide
Schwiegersöhne, selbst Ehefrau Mariechen
springt ein, wenn Not am Mann ist.

Wenige Meter neben der Garage steht die
Presse, das Herzstück des Schrottplatzes.

Hier werden die Autos zu Würfeln verarbei-
tet, bevor sie weiterverkauft werden. Abneh-
mer sind Betriebe, die den Schrott in kiesel-
steingroße Metallstücke schreddern. Daraus
entstehen Baustoffe, Nägel – und neue Autos.
Ein Kreislauf: Ein Stück aus dem ersten Wa-
gen des Vaters könnte auch im ersten Wagen
des Sohnes stecken. Eimer lächelt bei dem
Gedanken.

Der 80-Jährige schlendert weiter über den
Schrottplatz. Links und rechts stehen die
Wracks Spalier. Aufkleber auf den Koffer-
räumen erzählen Geschichten:

Vom Campingplatz an der Adria, Urlaub am
Balaton, der Fähre nach Korsika. Man könn-
te meinen, die vielen Autos seien ein Zeichen
des Erfolgs, doch das Gegenteil ist der Fall:
»Der Absatz ist momentan sehr schwierig.
Die Branche ist am Boden. China kauft kei-
nen Schrott mehr, die Türken auch nicht.
Und über die deutsche Stahlindustrie brau-
chen wir gar nicht erst reden.« Für eine Ton-
ne Schwerschrott bekomme er heute besten-
falls 60 Euro. Vor gar nicht allzu langer Zeit
seien es noch 200 Euro gewesen. »Verrückte
Zeiten«, sagt Eimer, die Metallpreise seien so
hoch gewesen, dass er den Schrottplatz

nachts hätte bewachen lassen müssen. Be-
sonders auf Katalysatoren hätten es die Die-
be abgesehen. Heute reichen die Hunde zum
Schutz des Schrottplatzes, sie schlafen in ei-
nem bunten Campingwagen vor dem Büro.
»Der wird fürs erste nicht verschrottet«,
lacht Eimer. Der rote Fiat daneben schon.
Die kränkelnde Metallbranche bekommen
auch Eimers Kunden zu spüren. »Ich konnte
dem Besitzer nur 20 Euro geben. Letztes Jahr
hätte er 100 Euro mehr bekommen.«

Vor ein paar Jahren wären es noch 2500
Euro gewesen. Um die Wirtschaft

nach der Finanzkrise wieder
anzukurbeln, führte die Bun-
desregierung 2009 die Ab-
wrackprämie ein. Wer sein al-
tes Auto verschrotten ließ und
einen Neuwagen kaufte, er-
hielt vom Staat 2500 Euro.
Eimers Augen leuchten, wenn
er an die Zeit denkt. Inner-

halb eines Jahres wurden in
seinem Betrieb 8500 Autos
verschrottet, Eimer machte

das Geschäft seines Lebens.

Blumen in der Presse

An einem großen Haufen
alter Reifen bleibt Eimer
stehen. Ob er nach etlichen
Jahren auf dem Schrottplatz
ein besonderes Verhältnis zu
Autos habe? Der 80-Jährige
muss kurz überlegen. »Ja.
Weil sie meine Familie er-
nähren.« Pragmatisch. Kein
Wunder: Für ihn haben die
Autos keine Geschichte.
Für seine Kunden schon:

»Für viele Leute ist es sehr
emotional, das erste eigene

Auto zu verschrotten. Ich hatte mal ein Mäd-
chen hier, das vor der Presse einen Strauß
Blumen ins Auto gelegt hat.« Willi Eimer lä-
chelt wieder. »Ich musste ihr versprechen, ei-
nen ganz besonderen Platz für den Wagen zu
finden.«

Der 80-Jährige wischt die Hände am Blau-
mann ab und rückt die Sonnenbrille zurecht.
Der Rundgang ist zu Ende. Ein letzter Blick
über sein Königreich: 1000 Rostlauben. Ir-
gendwann landen sie alle in der Presse. Viel-
leicht werden aus ihnen Nägel. Vielleicht
aber auch neue Autos. Für den ersten eige-
nen Urlaub, für Küsse auf der Rückbank.
Willi Eimer würde das gefallen.

Ein Foto aus dem Jahr 2009. Die Abwrackprämie bescherte Willi Eimer das Geschäft seines
Lebens. (Fotos: chh/agl/Archiv)

Großer Auftritt unlängst im »Tatort«

Eine Leiche auf dem Schrottplatz von Willi
Eimer – ein Fall für die Kommissare Anna
Janneke und Paul Brix. Für den jüngsten
Frankfurter »Tatort« hatte Willi Eimer sei-
nen Schrottplatz zur Verfügung gestellt.
»Das war vielleicht ein Trubel. Gedreht
wurde schon im vergangenen Herbst. Be-

stimmt 50, 60 Leute waren hier«, erinnert
sich der 80-Jährige. Die Filmcrew sei früh-
morgens angerückt und hätte den ganzen
Tag gefilmt, erst abends wurden die Kame-
ras wieder eingepackt. Eimer selbst hätte

nicht viel tun müssen. »Ein paar Autos ha-
ben wir umgestellt, aber im Prinzip ist es
hier so, wie es im Film aussieht.« Den Film
habe er dann mit der ganzen Familie gese-
hen – und sei überrascht gewesen: »Den
ganzen Tag wurde hier gefilmt, und am En-
de ist der Schrottplatz nur drei Minuten zu

sehen.«
Worum es im »Tatort«
ging? Die Kommissare
Anna Janneke und
Paul Brix hatten es mit
einer ganzen Reihe
zwielichtiger Gestalten
zu tun. Einer gab dem
an sich schon vertrack-
ten Fall eine neue Wen-
dung und führte die
Ermittler nach Lang-
göns. Genauer: Zu Willi

Eimer an der Holzheimer Straße unter der
Langgönser Autobahnbrücke. Dort mussten
sie im Kofferraum eines Wracks eine bittere
Entdeckung machen: Die Leiche eines Kol-
legen.

„Gießener Allgemeine Zeitung“,  
10. Oktober 2015
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Branche am Boden
Eimer lächelt, wenn er vom Gabelstapler – „ein tolles Spielzeug“ – spricht. 

Die Mundwinkel wandern noch weiter nach oben, als er auf sein erstes Auto zu spre-
chen kommt. „Ein Käfer. Hab ich damals für 300 Mark gekauft.“ Eigentlich lächelt der 
80-Jährige die ganze Zeit. Es ist ein ehrliches Lächeln, nicht aufgesetzt. Man merkt, 
dass Willi Eimer zufrieden ist (Close-up Willi). Vielleicht liegt es daran, dass nicht nur 
er, sondern auch der Großteil seiner Familie auf dem Schrottplatz unterwegs ist. Sohn 
Heinz-Willi, die Töchter Petra und Karin, beide Schwiegersöhne, selbst Ehefrau Marie-
chen springt ein, wenn Not am Mann ist. 

Wenige Meter neben der Garage steht die Presse, das Herzstück des Schrottplatzes 
(Station 3). Hier werden die Autos zu Würfeln verarbeitet, bevor sie weiterverkauft 
werden. Abnehmer sind Betriebe, die den Schrott in kieselsteingroße Metallstücke 
schreddern. Daraus entstehen Baustoffe, Nägel – und neue Autos. Ein Kreislauf: Ein 
Stück aus dem ersten Wagen des Vaters könnte auch im ersten Wagen des Sohnes ste-
cken. Eimer lächelt bei dem Gedanken. 

Der 80-Jährige schlendert weiter über den Schrottplatz. Links und rechts stehen 
die Wracks Spalier (Metapher). Aufkleber auf den Kofferräumen erzählen Geschichten:  

Vom Campingplatz an der Adria, Urlaub am Balaton, der Fähre nach Korsika (weckt 
Assoziationen). Man könnte meinen, die vielen Autos seien ein Zeichen des Erfolgs, doch 
das Gegenteil ist der Fall: „Der Absatz ist momentan sehr schwierig. Die Branche ist am 
Boden. China kauft keinen Schrott mehr, die Türken auch nicht. Und über die deutsche 
Stahlindustrie brauchen wir gar nicht erst reden.“ 

Für eine Tonne Schwerschrott bekomme er heute bestenfalls 60 Euro. Vor gar nicht 
allzu langer Zeit seien es noch 200 Euro gewesen (Vorher-Nachher). „Verrückte Zeiten“, 
sagt Eimer, die Metallpreise seien so hoch gewesen, dass er den Schrottplatz nachts 
hätte bewachen lassen müssen. Besonders auf Katalysatoren hätten es die Diebe abge-
sehen. Heute reichen die Hunde zum Schutz des Schrottplatzes, sie schlafen in einem 
bunten Campingwagen vor dem Büro. „Der wird fürs Erste nicht verschrottet“, lacht 
Eimer. Der rote Fiat daneben schon. Die kränkelnde Metallbranche bekommen auch 
Eimers Kunden zu spüren. „Ich konnte dem Besitzer nur 20 Euro geben. Letztes Jahr 
hätte er 100 Euro mehr bekommen (Vorher-Nachher).“ 

Vor ein paar Jahren wären es noch 2.500 Euro gewesen. Um die Wirtschaft nach der 
Finanzkrise wieder anzukurbeln, führte die Bundesregierung 2009 die Abwrackprämie 
ein. Wer sein altes Auto verschrotten ließ und einen Neuwagen kaufte, erhielt vom 
Staat 2.500 Euro. Eimers Augen leuchten, wenn er an die Zeit denkt. Innerhalb eines 
Jahres wurden in seinem Betrieb 8.500 Autos verschrottet, Eimer machte das Geschäft 
seines Lebens. 

Blumen in der Presse
An einem großen Haufen alter Reifen bleibt Eimer stehen (Station 4). Ob er nach et-
lichen Jahren auf dem Schrottplatz ein besonderes Verhältnis zu Autos habe? Der 
80-Jährige muss kurz überlegen. „Ja. Weil sie meine Familie ernähren.“ Pragmatisch. 
Kein Wunder: Für ihn haben die Autos keine Geschichte. Für seine Kunden schon: „Für 
viele Leute ist es sehr emotional, das erste eigene Auto zu verschrotten. Ich hatte mal 
ein Mädchen hier, das vor der Presse einen Strauß Blumen ins Auto gelegt hat.“ Willi 
Eimer lächelt wieder. „Ich musste ihr versprechen, einen ganz besonderen Platz für 
den Wagen zu finden.“ 

Der 80-Jährige wischt die Hände am Blaumann ab und rückt die Sonnenbrille zu-
recht. Der Rundgang ist zu Ende. Ein letzter Blick über sein Königreich: 1.000 Rost-
lauben. Irgendwann landen sie alle in der Presse. Vielleicht werden aus ihnen Nägel. 
Vielleicht aber auch neue Autos. Für den ersten eigenen Urlaub, für Küsse auf der 
Rückbank (Schleife zurück zum Lead). Willi Eimer würde das gefallen. 

Serie Handwerk 
Storytelling

Was ist es?
„Willi Eimer, der Schrottkönig“ ist der 
zwölfte Text in unserer Serie „Handwerk 
Story telling“: Sie finden in jeder Ausgabe 
der Ideen-Werkstatt ein Best-Practice-
Beispiel mit besonders gut erzählten Texten 
aus allen Genres. 

Wer macht es?
Autorin der Serie ist Marie Lampert, die die 
jeweiligen Texte analysiert, kommentiert 
und hier erstmals vorstellt. Die Serie 
entsteht in Kooperation mit dem Portal 
storytelling.abzv.de der ABZV, dem 
Bildungswerk der Zeitungen.

Was bringt es?
Antworten auf die Fragen: Was macht 
einen guten Text aus? Und welche dabei 
genutzten Werkzeuge sind für jedermann 
brauchbar? 

Dem Thema Storytelling mit weiteren 
Analysen von Marie Lampert ist ein 
Webportal der ABZV gewidmet, das Sie 
hier finden:

4
www.storytelling.abzv.de

Linktipp

Wir danken Christoph Hoffmann und der „Gießener Allgemeinen“ für das kostenfreie 
Überlassen der Rechte.

„Der alte Willi Eimer  
ist ein Original, das  
jeder in der Region kennt. 
Wahrscheinlich haben 
schon die Eltern unserer 
Leser ihre Autos zu ihm 
hingebracht.“
Christoph Hoffmann (siehe Interview 
„Making-of“, Seite 21) 
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Der Ort 
Ausgangspunkt des Artikels ist ein Ort, den 
viele Leser kennen. 

Entweder haben sie schon von der 
Autobahnbrücke auf ihn heruntergeschaut, 
oder sie haben einen Frankfurter Tatort 
geguckt. Damals lag im Kofferraum eines 
Schrottautos ein Toter. 

Die Zeitung zoomt in das vermeintlich 
Vertraute und gestattet neue Einblicke. Der 
Ansatz heißt: die Leser mit etwas Bekann-
tem überraschen.

Der Held
Willi Eimer, Jahrgang 1936, ist der einzige 
Protagonist im Stück. Er wird als Schrott-
experte, Gründer und Unikum, aber auch 
als Zeitzeuge vorgestellt. 

Er darf seinen Erfahrungsschatz vom 
Lumpensammeln der Großeltern über die 
Abwrackprämie bis zur kränkelnden 
Metallbranche des Jahres 2015 ausbreiten. 

Die Handlung
Christoph Hoffmann hat sich für eine 
unspektakuläre Handlung entschieden: 
Sein Protagonist macht einen Rundgang 
um sein Königreich. Er passiert vier 
Stationen, und zwar: Büro, große Garage, 
Schrottpresse, der Haufen alter Reifen und 
wieder das Büro. 

Zwischen den Haltepunkten erzählt 
Eimer von damals und heute. Brigitte 
Seibold hat diese klare Erzählstruktur in 
einer Zeichnung dargestellt (siehe rechts).

Zwischen den Stationen
Der Rundgang startet im Büro. Und 
sogleich weist Hoffmann die Leser ein: Wer 
ist der Protagonist? Wo ist der Schauplatz? 
Inwiefern ist er relevant? 

Und ab in die Geschichte: Zeitsprung zum 
Geschäftsmodell der Großeltern. Willi Eimer 
erfindet sein eigenes Business und kommt 
auf einen Dreh zum Geldverdienen.

Zwischen der Station 2 und 3 erzählt 
Eimer vom Trockenlegen, Gabelstapeln und 
Lagern auf dem Platz. Der Autor tritt 
zurück und zeigt den Helden: Wie er lächelt 
und warum. Weil nämlich seine ganze 
Familie um ihn herum auf dem Schrottplatz 
arbeitet.

Zwischen der dritten und vierten Station 
erfahren die Leser, was Heckaufkleber 
erzählen. Und wie die Branche sich 
entwickelt hat, welch goldene und trübe 
Zeiten Willi Eimer gesehen hat.

Beim letzten Gang zurück ins Büro geht 
es um Gefühle. Das Auto, Hoffmann sagt es 
schon im Lead, ist mehr als die Summe 
seiner Teile. Eine Kundin verabschiedet ihr 
Auto mit Blumen. Und Willi Eimer erklärt 
sein Verhältnis zu seiner Handelsware.

Vorher-Nachher
Eine Story braucht ein Vorher-Nachher, 
eine Entwicklung. Zum Beispiel einen 
Rundgang. Oder – hier in die Schilderung 
von Willi Eimer eingewoben – den Ver-
gleich von früher und heute. Früher: 120 
Euro für den roten Fiat. Heute: 20 Euro. 

Die Gegenstände
Einige Gegenstände spielen wichtige 
Rollen. Sie erzählen Geschichten in der 
Geschichte. Lumpen, Knochen, Maden. 
Stinkende Hasenfelle. Und Urlaubsaufkleber 
auf Kofferräumen. Immer da, wo Leser 
sinnliche Eindrücke miterleben, wird aus 
schnöder Lektüre ein Leseerlebnis. Es 
entsteht Nähe zum Thema, zum Text, zur 
Zeitung. Der Autor spürt charakteristische 
Details in seinem Thema auf und reicht ihre 
sinnliche Qualität an die Leser weiter.

Emotionen
Christoph Hoffmann traut sich was. Er 
hätte einen trockenen lokalen Wirtschafts-
artikel schreiben können, mit Zahlen vom 
Branchenverband. Er hätte sein Thema 
technisch auffassen können, genauer 
erzählen, wie aus Schrottautos Metallwür-
fel werden. 

Doch der Rahmen, den er setzt, ist ein 
anderer. Er behauptet, dass in Autos 
Erinnerungen stecken. Erster Urlaub, erster 
Kuss, weitere Küsse. Die Beziehung der 
Leser zu ihren Autos ist der Köder, den er 
auswirft und am Ende seines Textes wieder 
einholt.

2. Die Analyse
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NAH AM LESER, LEBENDIG  
UND LAUNIG. 
Wie Christoph Hoffmann in den 
Schrottplatz zoomt und seine 
Leser mit deutscher Wirtschafts-
geschichte unterhält. Warum und 
wie sein Text funktioniert. 

Storytelling heißt  
weglassen. Was man  
weglassen kann, am  
Beispiel des Schrottkönigs.
 Wenn der Protagonist ein Unikum ist 

und einen Handlungsstrang mitbringt, 
kann er als Solist auftreten. Nebenfigu-
ren sind entbehrlich.

 Wenn deutlich wird, wie die wirt-
schaftliche Entwicklung einer Branche 
einen Einzelnen trifft, braucht es nicht 
unbedingt Statistik.

 Wenn es um ein Berufsporträt geht, 
kann man auf Angelschein und 
Kegelabend verzichten.

 Wenn es um Stationen eines Schrott-
händler-Lebens geht, braucht es nicht 
unbedingt Gabelstapler- oder Schrott-
press-Action.

 Was man nicht weglassen kann, sind 
sprechende Details wie Maden oder 
Kofferraum-Aufkleber.

Tipps
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Balaton und Korsika lösen Erinnerungen 
aus, Stichworte wie Campingwagen und 
Stahlindustrie verweisen ins vergangene 
Jahrhundert. Im Alltäglichen, vermeintlich 
Banalen scheint das große Ganze auf.

Mikrokosmos und Makrokosmos 
Der Text, seine Details vor allem, lösen 
Assoziationen aus, die weit in die Geschich-
te der Republik und ihre wirtschaftliche 
Entwicklung reichen. Von der Zeit des 
Knochenkochens und Lumpensammelns 
über die Zeit des VW-Käfers bis zur 
Abwrackprämie. Urlaubsziele wie Adria, 

„Die Stationen sollen dem 
Leser deutlich machen, 
dass etwas passiert. … 
Die Leser sollen sich  
bildlich vorstellen  
können, was passiert.“
Christoph Hoffmann (siehe Interview 
„Making-of“, Seite 21) 

Der klar strukturierte Bauplan: Ein Rundgang über den Schrottplatz wird zum roten Faden.  
An vier Stationen erleben die Leser Willi Eimer in Szenen, dazwischen erzählt er von früher.



Idee 5 | Wie gutes Storytelling entsteht

3. Das Making-of 

INTUITION UND PLAN
Wie Christoph Hoffmann den Schrottkönig getroffen  
und seinen Text gebaut hat.

Herr Hoffmann, was fahren Sie für ein 
Auto? 

Christoph Hoffmann: Ich fahre ein Auto, 
das bald ein Fall für Willi Eimer sein könn-
te. Einen 17 Jahre alten BMW, den meine 
Oma schon gefahren ist. Ich hab grade 
1.000 Euro für den TÜV reingesteckt. Na-
türlich habe ich mich gefragt, ob sich das 
noch lohnt. Aber noch ist er am Leben. 

Was war der Anlass, Willi Eimer auf dem 
Schrottplatz zu besuchen?

Ich bin früher jeden Tag mit dem Auto 
über die Autobahnbrücke gefahren, die 
im Artikel vorkommt. Da liegt dieses Meer 
von Rostlauben unter einem, das Bild 
kennt man. Der Schrottplatz von Willi 
Eimer ist ein Begriff bei uns in der Region. 
Ich hatte schon länger vor, über ihn zu 
schreiben.

Haben Sie die Idee für den roten Faden 
bereits zum Termin mitgebracht?

Ja, ich hatte den Plan, einen Rundgang 
zu machen, damit der Text lebendig wird. 
Hätte ich mich mit Willi Eimer in seinem 
Büro getroffen, hätte er sicher auch span-
nend erzählt, aber der Leser hätte dabei 
nicht so viele Eindrücke bekommen. Des-
halb habe ich ihn gebeten, mit mir über 
den Schrottplatz zu laufen.

Sie haben ihn aber nicht Gabelstapler fah-
ren lassen. Sie haben ihn auch kein Auto 
zerquetschen lassen. Da Sie schon am In-
szenieren waren – wieso haben Sie nicht 
mehr Action inszeniert?

Die Handlung soll ja auch glaubwürdig 
bleiben. Gabelstapeln oder Schrott pres-
sen hätte als Szene vielleicht aufgesetzt 
gewirkt, das war jedenfalls meine Sorge. 
Vielleicht hätte es aber auch funktio-
niert.

Offenbar arbeitet die ganze Familie auf 
dem Schrottplatz. Heinz-Willi, der Sohn, 
und die Töchter sind in einem durchaus 
ernstzunehmenden Alter. Die kamen als 
Hauptfigur nicht infrage?

Der alte Willi Eimer ist ein Original, das 
jeder in der Region kennt. Wahrschein-
lich haben schon die Eltern unserer Leser 
ihre Autos zu ihm hingebracht. Und er hat 
natürlich mit seinen 80 Jahren viel erlebt 
und kann am meisten erzählen. Deshalb 
war klar, dass ich ihn porträtiere.

Wie war er denn so, der alte Eimer?
Erst mal schwer zu bekommen. Nach 

dem Motto: Warum soll meine ganz nor-
male Arbeit einen Artikel wert sein?

Wie haben Sie ihn rumgekriegt?
Er hat mich ein paarmal vertröstet. Ein 

paar Wochen später hab ich wieder ge-
fragt, und dann hat er sich bereit erklärt. 
Als ich dann da war, sagte er: „Ogott-
ogott, Sie kann ich heute gar nicht brau-
chen“, weil der Sohn krank war und er 
den Schrottplatz alleine schmeißen muss-
te. Er hat mich wieder weggeschickt. 
Aber eine Woche später hat es geklappt.

Sie sprechen von Porträt – ich erlebe den 
Mann nur inmitten seiner Schrottautos. 
Mal angenommen, er würde kegeln. Das 
enthalten Sie mir vor?

Ich wollte mich auf das Leben auf dem 
Schrottplatz konzentrieren. In diesem 
Kontext wäre es wahrscheinlich nicht zu-
träglich gewesen, zu schreiben, dass er 
angelt, falls er es denn tut. Das führt dann 
an einen Ort, der in dem Text nichts zu 
suchen hat.

In dem Abschnitt zur wirtschaftlichen 
Entwicklung der Branche ist Willi Eimer 
Ihre einzige Quelle. Sie hätten sicher noch 
Zahlen vom Branchenverband einfügen 
können, die seine Aussagen stützen. Das 
wollten sie auch nicht?

Es ging mir vor allem um die direk-
ten Auswirkungen auf Willi Eimer. Die 
kann er am besten schildern. Abgesehen 
davon hatte ich keine Zweifel an seinen 
Ausführungen. Ich hätte wohl kaum ei-
nen größeren Kenner der Branche finden 
können. Außerdem liest es sich so schö-

ner, wie ich finde. Die Perspektive wird 
eingehalten.

So ist der Text sehr klar fokussiert. Wie ist 
die Struktur entstanden?

Ich halte mich chronologisch an den 
Rundgang. Der hat die Struktur vorge-
geben. Ich habe dann Erklärungen und 
biografische Erzählungen eingebaut. Ich 
fange mit einer Szene an und komme am 
Schluss darauf zurück.

Sie haben ganz klar vier Stationen in 
den Rundgang eingebaut: Büro, Garage, 
Schrottpresse, der Haufen alter Reifen 
und wieder Büro. Welche Funktion haben 
diese Stationen?

Die Stationen sollen dem Leser deutlich 
machen, dass Bewegung herrscht. Willi 
Eimer läuft herum, erzählt etwas, kommt 
bei einer Station an, zeigt dort etwas. Die 
Leser sollen sich bildlich vorstellen kön-
nen, was passiert.

Auch die Zwischenstücke sind klar ge-
gliedert. Im ersten Drittel geht es um die 
Geschichte der Familie, um die Großel-
tern. Sie blicken zurück. Das Aktuelle, die 
Fakten, den Trend in der Branche stellen 
Sie ans Ende Ihres Textes.

Ich möchte früh im Text erklären, wo 
Willi Eimer herkommt: aus einer klassi-
schen Lumpensammlerfamilie. Die Leser 
bekommen ein Bild von der Person. Der 
Anfang ist erzählerischer, damit der Leser 
in die Geschichte reinkommt. Da steckt 
auch ein Stück klassischer Heldenweg 
drin. Der Anfang erzählt eine Entwick-
lung. Die Probleme tauchen später auf 
und werden bewältigt.

Wie viel Intuition, wie viel Planung steckt 
in Ihrem Text?

Oft versuche ich wie hier, szenisch 
einzusteigen, einen schönen Schluss zu 
finden, der ein bisschen nachwirkt. Au-
ßerdem versuche ich, zwischen Szenen 
und Erklärstücken zu wechseln. Abge-
sehen davon entscheide ich viel intui- FO
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tiv. Ich plane vor dem Termin auch nicht 
großartig.

Ihre Details sind wunderbar. Hasenfelle. 
Maden. Die Aufkleber … Haben Sie die 
aufgeschrieben?

Nein, aber sie sind mir aufgefallen. Ich 
sage das ja schon im Vorspann: In Autos 
stecken Erinnerungen. Ich glaube, dass 
sich viele Leser darin wiederfinden, viel-
leicht selbst einen Aufkleber am Auto ha-
ben vom letzten Urlaub an der Adria.

Woran erinnern Sie sich? 
Der erste Urlaub in Italien – im Text –, das 

war bei mir der erste Urlaub in Südfrank-
reich. Mit mehreren Freunden, direkt mit 

Christoph Hoffmann wurde am 30. De-
zember 1982 in Gießen geboren. Nach 

Stationen in Warendorf und Berlin kehrte 
er vor sechs Jahren in die hessische 

Heimat zurück. Nach Praktikum, 
Volontariat und drei Jahren als Redakteur 

bei der „Wetterauer Zeitung“ wechselte 
er im Sommer 2015 zur „Gießener 

Allgemeinen Zeitung“. Dort ist er als 
Autor sowohl für die Stadt- als auch die 

Kreisredaktion im Einsatz.

18, mit einem alten Golf 2. Alle 100 Kilometer 
mussten wir anhalten und mit dem Hammer 
die Schraube der Lichtmaschine festklopfen. 
Wenn man gerade volljährig ist, bedeutet 
das Auto ein neues Freiheitsgefühl. Es bringt 
einen an besondere Orte. Und meinen BMW 
verbinde ich mit meiner Oma. Vielleicht 
habe ich es auch deswegen nicht übers Herz 
gebracht, ihn zu Willi Eimer zu bringen.


